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Putsch nach »Pütschchen«

    Anhänger des Präsidenten Sukarno wollten am 30. September 1965 die

    Machtverhältnisse in Indonesien ändern. Der dilettantische Versuch

    scheiterte und brachte mit einer blutigen Konterrevolution Diktator

    Suharto an die Macht
Von Rainer Werning
»Suharto war’s!« Der frühere Präsident Indonesiens, Sukarno (l.), zeigt auf Diktator Suharto. Der richtete nach – eventuell sogar provozierten – Wirren im Umkreis des Exoberhaupts ein Blutbad größten Ausmaßes im Land an (1.9.1966 in Jakarta)
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Das Jahr 1965 war in vielfacher Hinsicht bedeutsam. In Vietnam befanden sich die USA, die unangefochtene Führungsmacht des »freien Westens«, auf dem Höhepunkt eines Krieges, den sie trotz des Einsatzes einer gewaltigen Kriegsmaschinerie mit B-52-Flächenbombardements nicht gewinnen konnten. Er wurde dennoch ein Jahrzehnt lang weitergeführt. In Washington glaubte man noch immer ernsthaft an die 1954 von Präsident Dwight D. Eisenhower verkündete Dominotheorie. Ihr zufolge hätten ohne

Sieg in Vietnam zwangsläufig auch andere Staaten in Südost- und Ostasien wie Thailand, Malaysia, Indonesien und Südkorea der Reihe nach – eben wie Dominosteine – umkippen und ebenfalls in den Machtbereich des Kommunismus geraten müssen.

Im selben Jahr begann in der am 1. Oktober 1949 kommunistisch gewordenen

Volksrepublik China die Große Proletarische Kulturrevolution, während gleichzeitig die sino-sowjetischen Rivalitäten um die Vorherrschaft im sozialistischen Lager und die »wahre proletarische Linie« an Schärfe gewannen. Und in Indonesien, dem größten und bevölkerungsreichsten Land Südostasiens, wurden im Herbst 1965 die Weichen für einen schockartigen Wandel in Gesellschaft, Politik, Wirtschaft und Kultur gestellt, unter dessen traumatischen Konsequenzen ein Großteil seiner Bevölkerung bis

heute leidet.

      Elitenbildung made in USA

Indonesien war nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs in Südostasien das erste Land, das sich mit seiner Unabhängigkeitserklärung vom 17. August 1945 vom früheren Kolonialjoch lossagte. Mehr als drei Jahrhunderte lang war es von den Niederlanden beherrscht worden. Doch erst Ende 1949 erkannten diese die Unabhängigkeit ihrer Exkolonie an, nachdem sie mit »Polizeiaktionen« vergeblich versucht hatten, das Rad der Geschichte zurückzudrehen. Pikanterweise waren es die USA, die Den Haag zu diesem Schritt bewogen, weil man eine ähnliche Entwicklung wie in China tunlichst vermeiden wollte. Dort hatte Mao Tse Tung nach dem Sieg über die Kräfte Tschiang Kai Scheks wenige Wochen zuvor die Volksrepublik ausgerufen und so das sozialistische Lager beträchtlich vergrößert.

Vor allem die beiden großen Stiftungen in den USA, die Ford und die Rockefeller Foundation, votierten bereits 1954, vor Eisenhowers Verkündung der Dominotheorie, dafür, der »kommunistischen Aggression« als probates Mittel die Öffnung der eigenen Universitäten und anderer Lehreinrichtungen – inklusive Militärschulen – zur Ausbildung künftiger Kader befreundeter Länder jenseits des Pazifik entgegenzusetzen. Auf diese Weise schaffe man ein sympathisierendes Milieu für die

heranwachsenden Eliten in den erst wenige Jahre zuvor unabhängig gewordenen Ländern, die im Geiste des »freien Westens und Unternehmertums« entsprechend geschult würden. Zu diesen Eliten zählten als notwendige Fachkräfte im Prozess des »State« oder »Nation building« keineswegs ausschließlich Zivilisten. Militärs wurden gleichermaßen geschätzt, sofern auch sie sich dem Aufbau eines »modernen« Landes

verpflichtet fühlten.

Mit Blick auf Indonesien waren es vor allem die Studien des aus Rumänien stammenden Guy J. Pauker über »die Gründe wirtschaftlicher Stagnation« und »die politischen Hindernisse« auf dem Weg zu Wirtschaftswachstum, die unter zivilen und militärischen Entscheidungsträgern große Resonanz fanden. Pauker selbst empfand während seiner Feldforschungen und Studien in Indonesien zunehmend eine Vorliebe für hochrangige Offiziere der Armee, die er nach eigenem Bekunden »weitaus interessanter« fand als die Politiker. Von Kollegen wurde Pauker, dessen Expertise allseits geschätzt war, als hochambitioniert, eitel und egozentrisch beschrieben.

Er machte keinen Hehl aus »seiner Entdeckung«, neben einem kleinen Kreis von aristokratischen Intellektuellen das Militär als bedeutsamsten Akteur im wirtschaftlichen Entwicklungsprozess ausgemacht zu haben.

Folgerichtig entwickelten sich so neben intensiven US-amerikanisch-indonesischen Beziehungen im akademischen Bereich enge Kontakte und rege Austauschprogramme auf höchsten militärischen Ebenen. Hauptansprechpartner auf indonesischer Seite war die etwa 100 Kilometer südöstlich von Jakarta in Bandung gelegene Armee- und Kommandoschule Seskoad. An dieser militärischen Eliteeinrichtung entschied die

Generalität über organisatorische und politische Angelegenheiten. Gleichzeitig erhielten hier höhere Offiziere eine Zusatzausbildung in Aufstandsbekämpfung auf Grundlage neuer Methoden und Handbücher, die in den USA entwickelt bzw. verfasst worden waren. Der US-Experte David Ransom beziffert die Anzahl der zudem bis 1965 in US-Militäreinrichtungen geschulten indonesischen Offiziere mit 4.000.

Als wichtiges Scharnier zwischen dem indonesischen Generalstab und der CIA sowie den Militärattachés an der US-Botschaft in Jakarta sollte sich der Chef des Heeresnachrichtendienstes, Brigadegeneral Achmed Sukendro, erweisen. Dieser kümmerte sich nicht nur um die Fortbildung seiner Agenten in den USA – er selbst studierte dort in den frühen 1960er Jahren an der University of Pittsburgh. Er war es auch, der seit Herbst 1965 mit den Geheimdiensten befreundeter westlicher Staaten enge Kontakte pflegte und über diese Kanäle logistische Hilfen zu beschaffen

vermochte. In der zweiten Novemberhälfte 1965 besuchte Sukendro auch die

Bundesrepublik, eine Visite, über deren eigentliche Agenda die deutsche

Regierung bis heute striktes Stillschweigen bewahrt.

      Bedrohung durch Sukarno und PKI
Als überaus kritisch – und das nicht nur wegen der Entwicklungen in Vietnam – hatte die US-Regierung unter Lyndon B. Johnson die politische Situation in Indonesien Anfang 1965 eingeschätzt, nachdem die britische Exkolonie Malaysia als nichtständiges Mitglied in den UN-Sicherheitsrat aufgerückt war. Daraufhin kehrte Indonesien den Vereinten Nationen den Rücken, da zwischen beiden Ländern ein Territorialkonflikt entbrannt war. Auslöser des Konfrontationskurses war die Befürchtung Jakartas, die

Briten verfolgten in ihrer ehemaligen Kolonie Malaya ein neokoloniales Projekt auf Kosten Indonesiens. Verstärkt kam es in dieser spannungsgeladenen Zeit zu Konsultationen zwischen hochrangigen britischen, vor allem aber US-amerikanischen und indonesischen Militärs, darunter unter anderem der Oberbefehlshaber des Heeres, General Ahmad Yani.

Im Juni 1964 hatte die Zeitung der Kommunistischen Partei Indonesiens (PKI), Harian Rakyat (Volkszeitung), die Zahl der Parteimitglieder mit über drei Millionen angegeben – ein nachgerade phänomenales Wachstum gegenüber den 8.000 Mitgliedern zur Zeit der Ausrufung der Unabhängigkeit im Jahr 1945. Insgesamt gab es der Zeitung zufolge Mitte der 1960er Jahre 18 Millionen Mitglieder und Sympathisanten – darunter

die Gewerkschaft Sobsi, die Volksjugend, die Frauenbewegung Gerwani sowie die Bauernfront BTI. Damit bildete die PKI aus der Sicht einflussreicher konservativer Kräfte im Land und in Washington eine veritable Bedrohung. Zumal die Partei auch in der ersten nachkolonialen Regierung saß. Zumindest in der Außenpolitik herrschte zwischen der PKI und dem Präsidenten Sukarno Einigkeit über einen antiimperialistischen Kurs. 1955 stand er als Gastgeber bei der Gründung der

Blockfreienbewegung in der javanischen Stadt Bandung im Zenit seines

internationalen Ansehens. Seitdem versuchte er, durch sein »Nasakom«

abgekürztes Konzept innenpolitisch eine Balance zwischen »Nationalismus,

Religion und Kommunismus« herzustellen.

Führende PKI-Kader wie Generalsekretär Dipa Nusantara Aidit und Lukman

Njoto, zweiter Vizepräsident der PKI und Herausgeber von Harian Rakyat, waren Mitglieder der Sukarno-Regierung. Ihre »Theorie von den zwei Aspekten der Staatsmacht«, einem »volksfreundlichen« und einem »volksfeindlichen« (z. B. Kampf rechter Militärs), wobei ersterer in einer Regierungsbeteiligung bestehen und damit die Möglichkeit eröffnen sollte, den Kommunismus etappenweise und auf friedlichem Weg zu verankern, erwies sich im Nachhinein als fatale Fehleinschätzung. Anfang 1965 forderten PKI-Minister im Sukarno-Kabinett den Präsidenten auf, unter den Arbeitern und Bauern die Schaffung bewaffneter Volksmilizen zuzulassen, um so u. a. für Auseinandersetzungen mit Malaysia gewappnet zu sein. Doch bereits 1959 waren der ehemalige Verteidigungsminister und Stabschef der Streitkräfte, General Abdul Haris Nasution, und Sukarno einmütig als Wortführer der »gelenkten Demokratie« aufgetreten, was der Zentralisierung und Konzentration der Staatsapparate – freilich unter militärischer Ägide – dienen sollte. Die PKI-Forderung nach Volksmilizen

Jahre später konnte schon deshalb kein Echo finden, weil zu dem Zeitpunkt das Militär längst der eigentliche Staat im Staate war und es im Gegensatz zu Sukarno oder der PKI die Gewehre kommandierte.

Vermehrte Beratungen zwischen hochrangigen indonesischen und US-amerikanischen Militärs ließen innerhalb eines Teils des jüngeren Offizierskorps und in der PKI-Spitze die Befürchtung keimen, ein Washington zugeneigter und wohlgesinnter »Rat der Generäle« plane Schritte, um Sukarno zu entmachten, linke Nationalisten, Gewerkschafter und Kommunisten auszuschalten, eine außenpolitische Kehrtwende in

Richtung Westen vorzunehmen, zwischenzeitlich verstaatlichten Besitz an die früheren ausländischen Eigentümer zurückzugeben und das Land gezielt für ausländische Investitionen zu öffnen. Dieser Putsch, so befürchtete man weiter, sei aller Voraussicht nach für den 5. Oktober 1965 vorgesehen, den Jahrestag der Streitkräfte, an dem eine Konzentration größerer Truppenverbände in der Hauptstadt wenig Verdacht schöpfen ließe.

      Ein Putsch, der keiner war

Diesem Plan, so er tatsächlich bestand, kam ein in der Nacht vom 30. September auf den 1. Oktober 1965 von Oberstleutnant Untung Syamsuri, dem Chef der Leibgarde Sukarnos, inszenierter Coup zuvor. Seinen Truppen gelang es, sechs ranghoher Generäle – darunter auch der Oberbefehlshaber Yani – habhaft zu werden. Die gefangengenommenen Militärs und einer ihrer Adjutanten, ein Leutnant, wurden getötet. Über den staatlichen Rundfunksender in Jakarta wurde am Morgen des 1. Oktober die Konstituierung eines »Revolutionsrats« bekanntgegeben. Eine zweite

Rundfunkansprache der Untung-Gefolgsleute, die sich den Namen »Bewegung 30. September« gegeben hatten, erfolgte am Nachmittag desselben Tages. Auffällig war, dass als Mitglieder des ausgerufenen »Revolutionsrats« zahlreiche Militärs und Personen benannt wurden, die darüber nicht einmal informiert waren oder offen der anderen Seite zuarbeiteten. Über die Gründe des Unternehmens wurde nur mitgeteilt, dass sich führende Militärs der Komplizenschaft mit der CIA schuldig gemacht hätten und deshalb kaltgestellt worden seien. Präsident Sukarno, so die Rundfunkerklärung, befinde sich in Sicherheit und werde auch weiterhin, wie gewohnt, die Staatsgeschäfte lenken.

So nebulös der Plan und so vage die politische Plattform der »Bewegung 30. September« waren, so rasch stürzten sie auch in sich zusammen. Sukarno, der sich ebenso wie PKI-Chef Aidit zum Zeitpunkt dieser Geschehnisse auf dem Luftwaffenstützpunkt Halim aufhielt, bewahrte Stillschweigen und äußerte sich weder pro noch kontra zu den Geschehnissen. Weder von Aidit noch von anderen Mitgliedern der PKI-Parteispitze waren Aufrufe an die Bevölkerung zur Unterstützung der

»Bewegung 30. September« ausgegangen. Im Gegenteil – die Parole hieß

allerorten: Ruhe bewahren, alles sei unter Kontrolle und das Wohlergehen

Sukarnos gesichert.

Wem nützte all das? Der Chef der strategischen Heeresreserve, der Eliteeinheit Kostrad, Generalmajor Suharto, hatte binnen weniger Stunden alles unter Kontrolle. Nicht zuletzt deshalb, weil einige der »Putschisten« – namentlich Oberst Abdul Latief – zu seinen Vertrauten zählten. Bereits am späten Abend des 1. Oktober war der »Putsch« kläglich gescheitert, und was folgte, war die gnadenlose Rache der Sieger.

Zu den bis heute ungelösten Rätseln jener verhängnisvollen Stunden zählt auch die ominöse Ausgabe der PKI-Zeitung Harian Rakyat vom 2. Oktober. Darin wurden die Taten der Untung-Leute vom Vortag gelobt, obwohl deren Scheitern längst bei Erscheinen besiegelt war und laut Anweisung Suhartos keine Zeitung an diesem Tag ohne Zustimmung kurzfristig eingesetzter Militärzensoren hätte erscheinen dürfen. Starke Indizien sprechen dafür, dass da professionelle Fälscher am Werk waren. Kein Wunder, dass Suharto und seine Gefolgsleute später gerade die 2.-Oktober-Ausgabe der Harian Rakyat  als »unumstößlichen Beweis« für die »tiefe Verstrickung« der PKI in die »Bewegung 30. September« heranzogen und damit ihren Vernichtungsfeldzug gegen »den Kommunismus« rechtfertigten.

Die fortan offiziell verkündeten und ausdrücklich gutgeheißenen »Säuberungsaktionen« gegen tatsächliche und vermeintliche Mitglieder und

Sympathisanen der Partei wurden auch von religiösen Führern und erst recht seitens der Großgrundbesitzer vorbehaltlos begrüßt. Deren Schergen und paramilitärisch ausgerüstete Banden flankierten den von Suharto entfesselten Staatsterror, durch den anstelle der alten Ordnung unter Sukarno ein »neue Ordnung« begründet werden sollte. Mit immensem Blutzoll: Mindestens eine halbe Million Menschen – manche Quellen sprechen sogar von bis zu drei Millionen Toten – wurden massakriert. Das

Kalkül Suhartos und des Westens war aufgegangen: Sukarno musste im März 1966 seine Macht de facto an Suharto abgeben, und ein Jahr später war dieser de jure Indonesiens neuer Präsident.

      US-Logistik für Suhartos Staatsterror
Durch ein »peinliches Missgeschick«, so Mark Mansfield, ein Sprecher der CIA, Ende Juli 2001 gegenüber der New York Times, sei ein Exemplar eines vom State Department erstellten Geschichtsbuchs über die Rolle der USA im Indonesien der 1960er Jahre an Mitarbeiter des National Security Archive der George Washington University in Washington gelangt. Deren Mitarbeiter plazierten dieses Dokument, dessen Titel »Die auswärtigen Beziehungen der Vereinigten Staaten 1964–1968. Band XXVI: Indonesien, Malaysia-Singapur, Philippinen« lautet, am 27. Juli 2001 auf ihrer

Homepage im Internet.

Das 570 Seiten umfassende Kapitel über Indonesien liefert eine Fülle von Beweismaterial für staatsterroristische Schurkereien. So leitete beispielsweise die US-Botschaft in Jakarta am 13. November 1965 Informationen der indonesischen Polizei weiter, wonach »jede Nacht zwischen 50 und 100 PKI-Mitglieder in Ost- und Zentraljava getötet« wurden. Dieselbe Behörde kabelte am 15. April 1966 die Notiz nach Washington: »Wir wissen, ehrlich gesagt, nicht genau, ob die tatsächliche Zahl näher bei 100.000 oder bei 1.000.000 liegt, doch wir halten es für klüger, vor allem im Fall von Nachfragen seitens der Presse, von der niedrigeren Schätzung auszugehen.« An andere Stelle im Buch heißt es, man habe sich auf Initiative des Außenamtmitarbeiters Richard Cabot Howland schließlich 1970 auf die Zahl von 105.000 getöteter Personen verständigt.

Der damalige US-Botschafter in Jakarta, Marshall Green, funkte am 10. August 1966 nach Washington, die Botschaft habe eine von ihr erstellte Liste mit den Namen führender PKI-Kader den indonesischen Sicherheitskräften übermittelt, denen es offensichtlich an solchen Informationen gemangelt habe. Am 2. Dezember 1965 hatte Green in Absprache mit William P. Bundy, seinerzeit im State Department

verantwortlich für ostasiatische und pazifische Angelegenheiten, grünes Licht für die Bereitstellung von 50 Millionen Rupiah an die Kap-Gestapu-Bewegung gegeben, die als »eine von der Armee inspirierte, doch aus Zivilisten gebildete Aktionsgruppe (...) die Bürde der andauernden repressiven Maßnahmen gegen die PKI trägt.«

So hatte sich in selbsterfüllender Prophezeiung jenes Szenario realisiert, das u. a. Greens Vorgänger, US-Botschafter Howard Jones,  sehnlichst herbeigewünscht hatte: »Aus unserer Sicht wäre natürlich ein erfolgloser Coupversuch seitens der PKI die mit Abstand beste Entwicklung, um die politischen Trends in Indonesien umzukehren«, hatte Jones am 10. März 1965 erklärt.

Neben der Offiziersausbildung und Bereitstellung sensibler nachrichtendienstlicher Erkenntnisse leisteten die USA auch handfeste logistische Unterstützung für Suhartos Truppen. Das betraf Waffen und Munition ebenso wie die Lieferung von geländetauglichen Jeeps und seinerzeit modernsten Funkgeräten und Feldtelefonen. All das war in großen Vorräten auf dem nördlich von Manila gelegenen US-Luftwaffenstützpunkt Clark Air Field in den Philippinen gelagert und konnte binnen weniger Stunden in Jakarta angelandet werden. Der Funkkontakt zwischen den verschiedenen indonesischen Truppenverbänden lief über eine große, ebenfalls von den Philippinen eingeflogene und am Kostrad-Hauptquartier Suhartos installierte Antenne. Die von der CIA eingerichteten Sendefrequenzen waren der Nationalen Sicherheitsbehörde (NSA) bekannt, so dass deren Mitarbeiter in der Region die Kommunikation direkt empfangen, übersetzen und notfalls auch jederzeit operativ in sie eingreifen konnten.

Howard Federspiel, 1965 als Indonesien-Experte im Büro für nachrichtendienstliche Aufklärung und Forschung im State Department tätig, konstatierte nach einer Ende Januar 1966 vorgenommenen Abgleichung US-amerikanischer mit indonesischen Todes- und Verhaftungslisten, dass die Armeeführung unter Suharto die PKI zerstört

habe. »Keinen kümmerte das«, erklärte Federspiel in einem Interview mit der Journalistin Kathy Kadane im Mai 1990, »solange es sich um Kommunisten handelte, die abgeschlachtet wurden«. Ähnlich ungeschminkt äußerten sich andere von Kadane befragte Personen – darunter US-Botschafter Marshall Green; Jack Lydman, stellvertretender Missionschef in Jakartas US-Botschaft; Edward E. Masters, zu dem

Zeitpunkt politischer Berater; Robert Martens, der als Analyst unter der Leitung von Masters die indonesische Linke beobachtete; Joseph Lazarsky, 1965 stellvertretender Chef des Jakarta-Büros der CIA, sowie der damalige Direktor der CIA-Fernostabteilung, William Colby.

      Schützenhilfe aus der alten BRD
Helfershelfer Suhartos war seitens der Bundesrepublik der Bundesnachrichtendienst (BND), der die indonesischen Militärs mit Logistik und Waffen unterstützte. Von der Bundeswehr und dem Bundesgrenzschutz gab es für die fernen Freunde Hilfestellung in Form von Ausbildungskursen für Offiziere an der Bundeswehrakademie Hamburg-Blankenese sowie Spezialtrainings bei der 1972 gegründeten Elitetruppe GSG 9 in Hangelar bei Bonn. Dort erhielt unter anderem auch ein Schwiegersohn Suhartos, der damalige Hauptmann und spätere General Prabowo Subianto, vom 1. April bis zum 18. Dezember 1981 ein Training. In seine Heimat zurückgekehrt, avancierte Prabowo zum Chef der indonesischen militärischen Spezialeinheiten und übernahm zudem das

Kommando über das wegen seiner Brutalität gefürchtete »Detachment 81«.

Und für die in- wie ausländische Imagepflege Suhartos als stets »lächelndem General« zeichnete ausgerechnet der Ex-SS-Obersturmbannführer Rudolf Oebsger-Röder verantwortlich. Vorgesetzte beim Sicherheitsdienst der SS hatten Röder eine »tadellose Auffassungsgabe« attestiert und ihn als jemanden charakterisiert, der

sich »stets mit seiner ganzen Person für den Nationalsozialismus eingesetzt« habe. Nach dem Krieg war Röder unter anderem hauptberuflich für die Organisation Gehlen, den Vorläufer des BND, tätig, setzte sich Ende Dezember 1959 nach Indonesien ab und arbeitete in Jakarta unter dem Namen O. G. Roeder sowohl als BND-Mitarbeiter als auch als Korrespondent für die Süddeutsche Zeitung und die Neue Zürcher Zeitung. In der indonesischen Metropole gelang es ihm, Zugang zu Suharto zu finden und als dessen Berater und Biograph zu wirken.

      Erloschenes Irrlicht
Am 21. Mai 1998 wurde Präsident Suharto, dessen Familienvermögen das Londoner Wirtschaftsmagazin The Economist seinerzeit auf bis zu 40 Milliarden US-Dollar schätzte, nach 32jähriger Herrschaft infolge massiver politischer Unruhen im Sog der »Asienkrise« zum Rücktritt gezwungen. Doch selbst im Moment der Niederlage führte er lächelnd Regie, wohlwissend, dass seine guten Geister ihn nicht gänzlich verlassen hatten. Sein langjähriger Intimus Bacharuddin Jusuf Habibie beerbte Suharto und leistete unverzüglich seinen Amtseid. Dann schüttelte »Bapak«, der »Vater der Nation«, als der sich Suharto stets verstanden hatte, die Hand seines Ziehsohns Habibie und trat von der Bühne ab. Unbehelligt von internationalen wie nationalen Justizbehörden verbrachte Suharto noch knapp ein Jahrzehnt in seiner Residenz in

Jakartas Menteng-Viertel, wo er am 27. Januar 2008 friedlich verstarb.

Rainer Werning ist Politikwissenschaftler und Publizist mit den Schwerpunkten Südost- und Ostasien. Er schrieb zuletzt auf diesen Seiten am 1. und 2. September über Aufstieg und Niedergang des japanischen Militarismus in Asien und im Pazifik.

